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Rotlichtmilieu wartet auf grünes Licht
Prostitution ist voraussichtlich ab 1. Juli wieder erlaubt.

Jener Paragraf, der das Betreten von Bordellen und Laufhäusern untersagt, tritt mit 30. Juni außer Kraft.

orina hat ihre wasserstoff-
blond gefärbten Haare zusam-
mengebunden und ist in ih-

ren pinken Plüschbademantel einge-
wickelt. Sie sitzt, die Beine überein-
ander geschlagen mit einer Zigarette
in der Hand, auf einer bunten Samt-
bank im „Safari Club“. Neben ihr
hockt Eszter. Beide warten auf die
Wiedereröffnung des kleinen ver-
rauchten Bordells, in dem sicher
schon länger nicht mehr gelüftet
wurde. Die Fenster sind abgedunkelt,
die Bar in der Mitte des winzigen
Raumes ist unbemannt. Auf den Bän-
ken, wo normalerweise Kunden sit-
zen, haben die zwei Sexarbeiterinnen
Polster und Decken ausgebreitet.

„Wir schlafen hier“, sagt die eben-
falls blonde Eszter. Die Ungarinnen
haben die Corona-Zeit in Ungarn ver-
bracht. „Ich war heute beim Doktor
und warte jetzt auf meinen Stempel“,
sagt Dorina in gebrochenem Deutsch.

Doch es hatten nicht alle Sexarbei-
terinnen so viel Glück wie diese bei-
den. Viele von den 3400 registrierten
Prostituierten in Wien haben es nicht
mehr geschafft, rechtzeitig über die
Grenze nach Hause zu kommen, und
mussten während des Lockdowns in
Wien ausharren. Einige Frauen ha-
ben in der ersten Zeit in Lagerhallen
oder im Handel gearbeitet, dann aber
durch die Kurzarbeit diese Jobs
schnell wieder verloren.

Andere haben mit Kunden einen
Deal ausgehandelt oder sich Geld
ausgeborgt. Wiederum andere haben
Unterschlupf bei einem Kunden,
Freunden oder einem Bordell-Betrei-
ber bekommen. Doch viele Sexarbei-

D

terinnen, die in einer eigenen Woh-
nung leben, haben in der Corona-Zeit
ihr ganzes Erspartes aufgebraucht,
um sich die Miete, Versicherung und
allgemeinen Lebenskosten leisten zu
können.

Es gibt eigentlich einen Härte-
fonds der Wirtschaftskammer für
Sexarbeiterinnen, allerdings: „Wenn
fünf Prozent der Frauen das Geld be-
kommen, ist das schon viel“, sagt
Christine Nagl, Expertin und Berate-
rin von Sexarbeiterinnen. Schuld dar-
an seien die Betreiber der Bordelle
und Laufhäuser, die die gesamten
Einnahmen auf ihr Konto laufen lie-
ßen. Das ist zwar verboten, getan ha-
ben sie es aber trotzdem. Dazu
kommt, dass viele Prostituierte kein
österreichisches Konto haben.

Unterstützung durch
Betreiber von Bordellen

Laut Nagl sei es aber den meisten
nicht so schlecht gegangen. „Ich will
keine Almosen, sondern Rechte ha-
ben“, habe eine ihrer Schützlinge zu
ihr gesagt. „Ich kenne Betreiber, die
den Frauen Geld vorgestreckt haben
oder auch Frauen bei sich wohnen
lassen und sie mit Essen, Trinken
und Zigaretten versorgen“, erzählt
Nagl. Letzte Woche sei die Beraterin
von Prostituierten bereits nach Kon-
domen gefragt worden. „Die Frauen
gehen natürlich zu ihren Stammkun-
den, die sie kennen“, glaubt Christi-
ne Nagl zu wissen.

Bei „Sophie“, einer Sparte der
Volkshilfe Wien, konnten sich zahl-
reiche gestrandete Prostituierte Le-
bensmittel, Hygieneartikel und Bera-
tung holen. „Viele Frauen sind in die
Beratungsstelle gekommen, mit Si-

cherheitsabstand und vor der aufge-
stellten Schutzscheibe. Wir haben
aber auch viel über das Internet bera-
ten“, sagt Tanja Wehsely, Geschäfts-
führerin der Volkshilfe Wien. Die Zu-
griffszahlen der Website von Sophie
seien dadurch extrem gestiegen. „An
einem Tag hatten wir 9000 Zugriffe,
derweil hatten wir im gesamten Jahr
2019 lediglich 10.000 Zugriffe“, sagt
Eva van Rahden, die Leiterin von So-
phie. Dass man mit dem 16. März,
dem ersten Tags des Lockdowns in
Österreich, einen sehr hohen Bedarf
wahrnehmen konnte, führt van Rah-
den unter anderem darauf zurück:
„Wir haben sehr schnell in allen ver-
schiedenen Sprachen die Informatio-
nen der Behörden zur Verfügung ge-
stellt.“ Außerdem wurden Geldsofort-
hilfen in drastischen Fällen ausge-
zahlt und Lebensmittel- und Hygiene-
pakete ausgeteilt.

Am Anfang gab es eine akute
Wohnungslosigkeit bei den Sexarbei-
terinnen, so Wehsely. Mittlerweile
habe sich das aber eingependelt und
die Frauen können großteils in den
Bordellen und Laufhäusern bleiben,
ohne zu arbeiten. „Die Frauen sind
sehr diszipliniert und achten auf die
eigene Gesundheit. Die Prostitution
ist generell eine gesundheits- und
körperbewusste Branche. Vorsicht
vor Krankheiten ist dort sowieso All-
tag“, sagt die Volkshilfe-Geschäfts-
führerin.

Krise zeichnete sich bereits
im Februar durch Stornos ab

Das bestätigt auch Sexarbeiterin
Thorja (so ihr Szenename), die im
Escort-Bereich tätig ist, im Gespräch
mit der „Wiener Zeitung“. „Wir Sexar-

Von Bernadette Krassay beiterinnen sind naturgemäß Profis
für Hygiene und Ansteckungsvermei-
dung. Andersrum wäre man nur sehr
kurz Sexarbeiterin.“ Für die dreifa-
che Mutter haben sich die ersten An-
zeichen der Krise bereits im Februar
abgezeichnet. Besonders in ihrer
Sparte des Escorts habe es da bereits
viele Stornierungen gegeben. „Ich ha-
be dann Alternativprogramme wie
Telefonerotik, Autopeepshows und
Webcam angeboten, Fotos und Videos
verkauft“, sagt Thorja.

Autopeepshows? „Der Kunde und
ich haben uns über die Freisprechan-
lage des Autos verbunden und ich ha-
be ihm das gezeigt, was er gerne von
seinem Auto aus sehen wollte. Das
Honorar hat er mir im Anschluss in
den Kofferraum gelegt“, so die Sexar-
beiterin. Stattgefunden haben diese
Treffen auf verlassenen Parkplätzen.
Auch über die Webcam habe sie viele
Kunden betreut.

„Das war schwierig mit meinen
drei Kindern mit den Videodates,
aber mein Mann war mir dabei zum
Glück eine große Hilfe“, sagt Thorja.
Damit war sie besser dran als viele
ihrer Kolleginnen: „Das geht alles
nur, wenn man die Ressourcen dazu
hat. Andere, die in Bordellen gearbei-
tet haben, die auf einmal auf der Stra-
ße gestanden sind, hatten die Mög-
lichkeiten nicht.“

Wohnen am Arbeitsplatz,
an dem man auch gemeldet ist

Eine Zeit lang sei auch unklar gewe-
sen, ob die Prostituierten überhaupt
in den Bordellen und Laufhäusern
wohnen dürfen. Gerade Frauen mit
Migrationshintergrund haben das
Bordell allerdings meistens als
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Er ist wohl eine der originellsten
„Institutionen“ der Stadt. Der be-
liebte, besonders witzige Oberrab-
biner Paul Chaim Eisenberg steht
heute allen israelitischen Kultus-
gemeinden des Landes als oberste
religiöse Autorität vor - außer je-
ner in der Bundeshauptstadt.

Diese Funktion hatte der am
26. Juni 1950 Geborene bis 2016
auch in Wien inne. Die Ablöse
hier erfolgte nicht ganz freiwillig.
„Wo zwei Juden sind, gibt es min-
destens drei Meinungen“, lautet
ein alter jiddischer Witz. Der
könnte in diesem Zusammenhang
glatt von Eisenbergs Lippen stam-
men. Er ist nämlich ein wandeln-
des Lexikon humorvoller jüdi-
scher Sprüche und Weisheiten.

Interne Reibereien, verschiede-
ner Glaubens-Strömungen von or-
thodox bis liberal, Eheprobleme
und somit unterschiedliche Mei-
nungen zur Person Einsenbergs
führten zur Teilung der Funktion
in Wien und dem Rest Öster-
reichs. Es war eine Art selbst mit-
bestimmter Kompromiss. Jetzt
steht Eisenberg eben den Gemein-

den Graz, Linz, Innsbruck, Salz-
burg und Baden vor. Dort sind Or-
thodoxe weniger stark.

Außerhalb jüdischer Zirkel er-
freut sich der blitzgescheite Ei-
senberg als Brückenbauer zu an-
deren Kulturen und Religionsge-

meinschaften ohnehin völlig un-
gebrochener Popularität. Das liegt
an seinem menschlichen Auftre-
ten in Öffentlichkeit und Medien
sowie seinen immer „lebenswei-
sen“ Erklärungen. Ein Beispiel:
„Was ist der Unterschied zwi-
schen einem Rabbiner und Ober-
rabbiner? Der Rabbiner ist für Re-
geln zuständig, der Oberrabbiner
kennt und lebt alle Ausnahmen.“

Folgerichtig erschien im Brand-
stätter Verlag kürzlich auch des
Oberrabbiners Kompendium von
„Jüdischen Weisheiten für alle Le-
benslagen“ in einer Art Lexikon.

Der Titel: „Das ABC vom Glück“.
Eisenberg ist das, was mit in

Wien „eine Düsen“ nennt. Sein
Witz ist aber immer der eines le-
bensklugen, weisen Rabbiners,
nie der eines Clowns. Das Rabbi-
nertum wurde dem „Pauli“ wie
ihn Sympathisanten liebevoll nen-
nen, in die Wiege gelegt. Der Va-
ter war der aus Budapest stam-

mende berühmte Akiba oder Béla
Eisenberg, selbst als langjähriger
Oberrabbiner eine fixe Säule im
jüdischen Wiederaufbau-Wien.

Nonkonformist „Pauli“ wollte
bloß Mathematik studieren. Weil
die meisten jungen Juden damals
als Fußball-Anhänger zu Austria-
Wien tendierten, wurde Paul Ra-
pid-Fan. So erntete er erste kul-

tusinterne Watschen, weil Rapid-
ler als eher antisemitisch galten.
Dabei gibt Eisenberg zu, von Fuß-
ball bis heute keinerlei Ahnung
zu haben. „Ich halte am liebsten
zu denen, die gewinnen.“

Paul Chaim entschied sich
schließlich doch noch zu einer re-
ligiösen Laufbahn. Er studierte
und predigte in angesehensten jü-
dischen Rabbinats-Schulen in den
USA, Israel und Europa. Seine au-
ßerordentlich schöne Gesangstim-
me kam ihm bei den jüdischen Ri-
ten besonders zu Gute.

Mit ihr war er schon als Ju-
gendlicher aufgefallen. Bis heute
rockt und jazzt der Oberrabbiner
manchmal auf Bühnen der Stadt.
Mit einem ehemaligen evangeli-
schen Superintendenten und ei-
nem Repräsentanten der katholi-
schen Bischofskonferenz hat er ei-
ne Art „Rentnerband“ gegründet.
Sie tritt ausschließlich für wohltä-
tige Zwecke in Erscheinung. Hö-
hepunkt solcher Auftritte, gesun-
gen von Paul Chaim Eisenberg:
„Wenn der Herrgott net wü‘, nutzt
es gar nix“. ■

Eine „Wiener Institution“ wird 70 Jahre alt
Der populäre Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg ist ein humorvoller Brückenbauer zwischen den Kulturen und Religionen.

Wiener
G’schichten

von Paul Vécsei

Für die „Wiener Zeitung“ testete der unkonventionelle Oberrabbi-
ner Eisenberg einmal sogar Mazzes. Nun wird er 70. Foto: R. Newald

Hauptwohnsitz gemeldet und durf-
ten, nachdem die Polizei grünes Licht
gegeben hatte, dort wohnen. „Es gilt
ja nur ein Betretungsverbot für Kun-
den, aber als Arbeitsplatz für Video-
shows zum Beispiel dürfen die Bor-
delle von den Sexarbeiterinnen ge-
nutzt werden“, erklärt Thorja. Der
Escort-Dame fällt allerdings schon
auf, „dass sich die Kunden vom Küs-
sen zurückziehen – vielen ist das we-
gen der Tröpfcheninfektion zu ge-
fährlich. Die Selbstverständlichkeit
des Küssens wird, denke ich, fallen,
was auch zu begrüßen wäre.“

3000 Untersuchungen
in acht Tagen

Seit 8. Juni sind die behördlichen Un-
tersuchungen der Prostituierten wie-
der in vollem Gange. Jener Paragraf,
der das Betreten von Bordellen und
Laufhäusern untersagt, tritt mit 30.
Juni außer Kraft. Um einen Ansturm
zu vermeiden, beharrt das Zentrum
für sexuelle Gesundheit auf Termin-
vereinbarungen, was vor Corona
nicht so war.

Alle sechs Wochen müssen sich
die Frauen auf Geschlechtskrankhei-
ten untersuchen lassen, um einen
Stempel, auch „Deckel“ genannt, zu
bekommen. Ohne den dürfen sie
nicht arbeiten. „Es gibt nur diese ei-
ne Untersuchungsstelle in Wien.
3000 Frauen müssen in den nächsten
acht Wochentagen untersucht wer-
den. Wie soll das gehen?“, sagt Chris-
tian Knappig, Sprecher von „sexwor-
ker.at“ und „Notfallhotline für Sexar-
beiterinnen“ empört.

Allgemein sieht Knappik die Un-
tersuchung kritisch: Die Kunden
würden dadurch glauben, dass die
Frauen alle gesund seien, und es
dann „erst recht ohne Gummi wol-
len“. Freilich empfehle er alle mögli-
chen Schutzmaßnahmen als Schutz
vor Ansteckungen aller Art, aber:
„Die Sexarbeiterinnen sind sowieso
Experten, die auch mir viel beige-
bracht haben.“

Sexgastarbeiterinnen
aus Deutschland

Momentan sei zusätzlich ein großer
Zulauf von Prostituierten aus
Deutschland zu beobachten. Dort wis-
se man noch nicht, wann die Bordelle
und Laufhäuser wieder aufsperren
dürfen. „Die haben nur einen Tunnel
und wir haben ein Licht“, sagt Chris-
tian Knappik. Allerdings sei auch in
Österreich unklar, welche Rotlichtlo-

kale aufsperren werden, weil sich ei-
nige die Miete nicht mehr leisten
können. Bei den Bordellen sei die Si-
tuation nicht so prekär wie bei den
Laufhäusern, denn: „Die Bordelle ha-
ben keine Fixmieten, dadurch haben
sie keinen großen Druck. Bei Lauf-
häusern hingegen ist der Preis- und
Konkurrenzdruck viel größer.“

Die Expertin und Beraterin für
Sexarbeiterinnen Christine Nagl
glaubt an keinen großen Freier-An-
sturm ab 1. Juli. „Viele Kunden kom-
men anlässlich von Geschäftsreisen

und suchen in der eigenen Stadt un-
gern Bordelle auf“, so Nagl.

Wie die Lage ab dem 1. Juli dann
tatsächlich aussehen wird, ist schwer
vorauszusagen. „Die Verordnung
sagt, dass ab 1. Juli Sexarbeiten wie-
der möglich sind – der Text ist aber
so interpretativ, dass man den so
oder so auslegen kann“, sagt Tanja
Wehsely. Vergangene Woche gab es
dazu bei Gesundheitsminister Rudolf
Anschober einen runden Tisch mit
Selbstorganisationen, Beratungsstel-
len und Nichtregierungsorganisatio-

nen, bei dem es um die Wiederauf-
nahme von sexuellen Dienstleistun-
gen ging.

„Wir arbeiten derzeit an der Locke-
rungsverordnung, um sexuellen
Dienstleistern wieder eine Öffnung
ermöglichen zu können. Zudem wer-
den Hygiene- und Schutzmaßnah-
men, in Zusammenschau mit der der-
zeitigen wissenschaftlichen Evidenz
zum Übertragungsrisiko und dem
Vorgehen und den Erfahrungen ande-
rer Länder, erarbeitet. Alle Locke-
rungsschritte sind natürlich immer
nur in Bezugnahme auf die aktuelle
Infektionslage möglich“, heißt es aus
dazu aus dem Gesundheitsministeri-
um. Allerdings: „Eine Sexarbeiterin
ist nicht gleich eine Sexarbeiterin“,
erklärt Christian Knappik.

Jede Prostituierte hat ihr individu-
elles Angebot. Bei vielen Sexarbeite-
rinnen laufe der Kontakt zum Kun-
den nicht auf Sex aus. „Neben dem
Geschlechtsverkehr gibt es auch noch
Massagen, Dominas, Tantra und vie-
les mehr“, sagt der Berater der Prosti-
tuierten. Vom Straßenstrich bis hin
zu Sexarbeiterinnen die selbstbe-
stimmt sind gebe es alles. Christian
Knappik und Christine Nagl rufen
zur Eigenverantwortung, anstatt Ver-
bote zu erlassen.

Wir werden erpressbar
von den Kunden“

Auch die Sexarbeiterin Thorja hat
Sorge wegen der bevorstehenden
Maßnahmen: „Wir werden dadurch
von den Kunden erpressbar. Wenn
sich da der Staat in unsere Intim-
sphäre einmischt, kann das also
wirklich gefährlich für uns werden.“
Noch sind keine präzisen Kriterien,
Auflagen oder Maßnahmen von der
Regierung präsentiert worden. Die
Sexarbeiterinnen und deren Unter-
stützer und Berater hoffen auf die
versprochene Rechtssicherheit.

Vorerst bleiben die Türen der Bor-
delle jedenfalls noch geschlossen. Im
„Safari Club“ beziehen Dorina und
Eszter ihre Zimmer. Von der Bar geht
es durch einen kleinen Gang, gegen-
über befindet sich ein Duschraum. In
Dorinas Zimmer steht ein schwarzes
Bett, das mit einer roten Samtdecke
bezogen ist. Daneben ein Spiegel, der
beinahe die gesamte Länge des Rau-
mes in Anspruch nimmt. Auf dem
Bett liegt ihr aufgeschlagener Koffer
mit allerhand zusammengewurschtel-
tem Gewand. Sie hat noch bis zum 1.
Juli Zeit, um auszupacken. ■

Nicht alle Bordelle
sind ganz leer: Die
Sexarbeiterinnen
Dorina und Eszter
wohnen derzeit im
„Safari Club“ und
warten auf die
Wiedereröffnung.

Foto: Krassasy


